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Die Fachklinik Haus Renchtal versteht
sich heute als Rehabilitationsklinik. Men-
schen, die von Alkohol, Medikamenten
oder anderen Suchtmitteln abhängig 
geworden sind, finden hier die Möglich-
keit, in einer den modernsten Standards
der Medizin und Psychotherapie ent-
sprechenden Behandlung ihre Abhän-
gigkeit zu überwinden. Was heute so
wissenschaftlich und kompetent auftritt,
hat einmal sehr viel einfacher, aber nicht
weniger interessant, begonnen. Werfen
wir einen Blick zurück. 
Gegründet wurde die Einrichtung 1905
als »Heilstätte Renchen«.1

Gründung und Standort
Im Zusammenhang mit den sozialen Veränderungen,
wie sie insbesondere die Industrialisierung mit sich
brachte, nahm Ende des 19. Jahrhunderts das Alkohol-
trinken dermaßen überhand, dass daraus Probleme ent-
standen, die zu einer Gegenreaktion der Gesellschaft
führten. Man sprach von »Elendsalkoholismus«: Die Not
der Bevölkerung verleitete zum Alkohol, der übermäßige
Genuss von Alkohol verstärkte das Elend. Viele Menschen
waren sich einig: Alkoholmissbrauch und Trunksucht,
ihre Ursachen und Folgen, galt es zu bekämpfen. Inspi-
riert von Erfahrungen aus den Vereinigten Staaten von
Nordamerika und England, wurden zu diesem Zweck
verschiedene Vereinigungen gegründet, die dem Übel
entgegentreten wollten. Eine herausragende Rolle spielte
dabei der »Deutsche Verein gegen den Missbrauch geis-
tiger Getränke«, der ab 1890 einen Bezirksverein in Karls-
ruhe hatte. Dieser hatte sich unter anderem zum Ziel
gesetzt, eine Trinkerheilstätte zu errichten. Der Bedarf
war da, der gute Wille sowieso und nach mehreren
Anläufen und vielen Mühen auch das Geld. 

Im Sommer 1903 wurde in Renchen ein geeignetes
Grundstück erworben und im Frühjahr 1904 nach den
Plänen des Architekten Prof. Max Hummel aus Karlsruhe
mit dem Bau begonnen. Die Baukosten beliefen sich auf
80.000 Mark. Die Landesversicherungsanstalt Baden
(LVA-Baden) unterstützte das Vorhaben mit einem Dar-
lehen. Am 1. Mai 1905 wurde die Heilstätte feierlich ein-
geweiht. Sie war die erste Einrichtung dieser Art im
Großherzogtum Baden. 
Warum die Heilstätte gerade in Renchen errichtet wurde,
geht aus den Unterlagen nicht hervor. Eine große Rolle
dürfte die Nähe zur Heil- und Pflegeanstalt Illenau gespielt
haben, die 1842 in Achern gegründet worden war und
über die Landesgrenzen hinaus einen hervorragenden
Ruf hatte. Von Anfang an waren die Ärzte der Illenau
mit der ärztlichen Betreuung der Heilstätte beauftragt. 
Sicher wissen wir aber, dass die Stadt Renchen die Errich-
tung der Heilstätte unterstützt hat. Es gibt ein Dokument,
aus dem hervorgeht, dass sie für den Geländeankauf 
einen Zuschuss von 2.600 Mark, »aus den Überschüssen
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Heilstätte Renchen (Postkarte, gelaufen 1916)



der hiesigen Sparkasse«, gewährt hat. Das war der 
Beginn einer überaus positiven und stets vertrauensvollen
Zusammenarbeit zwischen der Heilstätte und der Stadt
Renchen.

Anlage, Konzept und Leitung
Im ersten Hausprospekt wurde die Einrichtung 
folgendermaßen beschrieben: 

Ganz so »offen«, wie im Hausprospekt angekündigt,
war die Arbeitsweise nicht. Die tatsächlich praktizierte
Zwanghaftigkeit wurde als völlig selbstverständlich emp-
funden. Die Auffassung, dass nur durch »strenge Erzie-
hung, verbunden mit christlicher Liebestätigkeit«, die
Alkoholkranken auf den rechten Weg zurückgeführt 
werden könnten, entsprach dem Zeitgeist. Über »diszip-
linierende Unterwerfung« wollte man die »Pfleglinge«
zu Verantwortungsbewusstsein und Selbständigkeit 
erziehen. Dieser Widerspruch in der Zielsetzung, der uns
heute sofort ins Auge springt, wurde damals in keiner
Weise gesehen. Alle Heilstätten (um 1900 gab es im da-
maligen Deutschen Reich bereits etwa 40 solcher Ein-
richtungen) überboten sich geradezu in der Betonung
der Strenge, mit der die »Willens- und Charakterschu-
lung« betrieben werden sollte.
So bestimmte die »Hausordnung«, dass die Pfleglinge
das Anstaltsgebiet nur in Begleitung des Verwalters, der
auch »Hausvater« genannt wurde, oder seines Gehilfen,

verlassen durften. Während des gesamten Kuraufent-
haltes gab es keinen Urlaub. Besuche durften in den
ersten sechs Wochen überhaupt nicht empfangen wer-
den, später nur mit Erlaubnis des Hausvaters, wobei die
Pfleglinge das Anstaltsgebiet auch mit ihrem Besuch
nicht zu verlassen hatten. Kein Pflegling durfte Geld oder
Postwertzeichen in eigenem Gewahrsam besitzen.
Der Pflegesatz betrug für badische Staatsangehörige pro
Tag 2 Mark, für Angehörige anderer Bundesstaaten 2.50,
für ein Bett im Doppel-Schlafraum bezahlte man 3 Mark,
für ein Einzelzimmer 4 Mark.
Als erster »Verwalter und Hausvater« wurde Freiherr 
Anton von Reischach eingestellt. Er musste sein Amt
aus gesundheitlichen Gründen bereits nach vier Jah-
ren aufgeben. Als Nachfolger wurde im Frühjahr 1909 
Andreas Streich berufen, der zusammen mit seiner Ehe-
frau Emma die Leitung des Hauses bis nach dem Zweiten
Weltkrieg innehaben sollte. Andreas Streich hatte eine
Ausbildung zum Diakon an der »Diakonenanstalt Karls-
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Die Heilstätte selbst besteht aus einem zweistöckigen
Gebäude in freundlichem Landhausstile, das neben den
nötigen Wirtschaftsräumen einen großen Speisesaal, 
einen sogenannten Tagraum, ein Lese- und Schreibzim-
mer, ferner Schlafräume für 35 Pfleglinge (die damalige
Bezeichnung für Patienten d.V.) enthält«. 
Die Heilstätte nahm »männliche Trunksüchtige (Alkoho-
listen und Gewohnheitstrinker) jeden Standes und jeder
Konfession zwecks systematischer Heilbehandlung auf.
Sie verstand sich als offene Anstalt, in der die Anwendung
von Zwangsmaßregeln jeglicher Art grundsätzlich aus-
geschlossen sei«.

Die Heilstätte gehörte zu den Sehenswürdig-
keiten mit denen sich die Stadt Renchen auf 
dieser Postkarte präsentierte (gelaufen 1914).
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höhe in Ludwigsburg« durchlaufen. Interessant ist, dass
der Träger der Heilstätte, obwohl diese nicht konfessionell
orientiert sein sollte, das Amt des Hausvaters einem Dia-
kon übertrug. Offensichtlich sah man, entsprechend der
noch jungen Geschichte der Heilstättenarbeit, in der
Ausbildung zum Diakon die besten Voraussetzungen für
die geforderte Tätigkeit. Die Berufsbilder des Sozialar-
beiters, Sozialpädagogen und Psychologen sollten im
Rahmen des sogenannten Professionalisierungsschubes
erst sehr viel später entstehen. 

Wie streng damals die Sitten waren und wie eng der
Hausvater auch persönlich an seine Heilstätte gebunden
war, geht aus dem Arbeitsvertrag von 1924 hervor. Dort
heißt es zum Beispiel: »Der Verwalter und seine Frau
dürfen während der Dauer dieses Vertrages keinerlei
geistige Getränke in irgendeiner Form in und außer des
Hauses zu sich nehmen oder deren Genuss in der Heil-
stätte (einschließlich der Verwalterwohnung) dulden.«
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Diakon und Hausvater 
Andreas Streich (Archiv
Fachklinik Haus Renchtal)

Oben: Das Ehepaar 
Emma und Andreas Streich
(1. Reihe, Mitte) mit Familie
(Foto um 1920, Archiv Fach-
klinik Haus Renchtal)
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Links v.o.n.u.: »Der wöchentliche Vortrag«, 
»Heimkehr von der Ernte«, »Wäscherei«

Rechts v.o.n.u.: »Der Kellermeister« (Vorbereitung 
für die Saftherstellung), »Am Warmbeet«

(aus dem Fotoalbum »Leben und Treiben in der 
Heilstätte Renchen«, Archiv Fachklinik Haus Renchtal)
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Vorgeschrieben war »die Vorbildlichkeit des Lebens-
wandels im Sinne wahrer Sittlichkeit und echter Reli-
giosität«. Während des Urlaubs durften beide nicht
gleichzeitig die Heilstätte verlassen. Als Verwalterehepaar
erhielten sie für sich und ihre Kinder »völlig freie Station
und ein Bargeldgehalt von monatlich 150 Mark, dazu
kam ein Urlaubszuschuss in Höhe von 50 Mark«.

Die Behandlung
In einem streng geregelten Tagesablauf mit Vorträgen,
gemeinsamem Gebet und religiöser Belehrung, mit 
Arbeit, Geselligkeit und Anregungen zur Freizeitgestal-
tung versuchte man im Sinne der beabsichtigten »Wil-
lens- und Charakterschulung«, die Pfleglinge auf den
rechten Weg zu bringen. Das persönliche Vorbild des
Hausvaters und seiner Familie gab die Richtung vor. 
Der »Hausvater« lebte mit seiner Familie, mit wenigen
Helfern und den Pfleglingen in einer sehr engen, oftmals
herzlichen, oftmals aber auch recht problematischen 
Gemeinschaft. Alle zusammen bildeten eine Art Groß-
familie, auf deren heilende Kräfte man vertraute. Es wurde

gemeinsam gebetet, gearbeitet und auch viel gemeinsam
gefeiert (Weihnachten, Ostern, Erntedank, die Ehemali-
gentreffen an Pfingsten, der Geburtstag des Hausvaters,
ab 1933 auch der des »Führers«). 
Zur Heilstätte gehörten einige Grundstücke, die landwirt-
schaftlich bearbeitet wurden. Die gemeinsame Garten-
arbeit, die dem Rhythmus der Jahreszeiten folgte, war
ein besonders wichtiges Element im Heilstättenleben.
Man unternahm große Wanderungen, zum Beispiel 
auf die Hornisgrinde: »Abmarsch 3.45 Uhr, Rückkehr
19.16 Uhr.« Und dies auch bei minus 10 Grad. 
Von Zeit zu Zeit wurden Vorträge gehalten, mit Themen
wie: »Der Ernst des Heilstättenaufenthalts«, »Eine weit-
verbreitete Krankheit«, »Der Kampf gegen die Trunk-
sucht in Deutschland mit Beziehung auf unser eigenes
Leben«, »Alkohol und Verbrechen«, »Die Gefahr des
Bieres«, »Das deutsche Laster« usw.
Gelegentlich sprach der Anstaltsarzt Dr. Thoma, Oberarzt
der Illenau, über die Schädigungen des Alkohols im
menschlichen Körper.
Der Tatsache, dass Andreas Streich über die Jahre hinweg
Tagebuch führte und diese Tagebücher fast vollständig
erhalten sind, verdanken wir, dass wir uns ein sehr an-
schauliches Bild über die damalige Zeit machen können.
Alltägliches wird berichtet, Erfolge, Misserfolge, gemein-
same Unternehmungen, immer wieder aber ist von gro-
ßen Sorgen, ja Existenzängsten die Rede. Was so opti-
mistisch begonnen hatte, schien bedroht. Es gab Bele-
gungsschwierigkeiten. Mit der Belegung aber steht und
fällt die materielle Grundlage und damit die Existenz der
Einrichtung. Im Februar 1910 waren nur zwölf Pfleglinge
im Haus, im August 1911 nur noch sechs. Man verfasste
Werbeschriften und »Propagandaartikel«, belegte den
Erfolg der Heilstättenarbeit durch sorgfältig erhobene
Statistiken, aus denen hervorging, dass die Behandlung
bei vielen Pfleglingen zum Erfolg geführt hatte. Man ver-
öffentlichte Annoncen und Berichte in den Zeitungen.
Alle diese Bemühungen schienen Erfolg zu haben, man
konnte zuversichtlich sein. 1914 war das Haus erstmals
voll belegt und man stellte sogar Notbetten auf. Die Be-
handlung in der Heilstätte Renchen hatte sich etabliert.
Da aber brach der Erste Weltkrieg aus.

»Kurz und bündig« (Fotoalbum, Archiv Fachklinik Haus Renchtal)
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Die Heilstätte als Lazarett im Ersten Weltkrieg
Der »Hausvater« schrieb: 
»Da kam der Krieg. Er griff mit roher Gewalt in unser
Werk, nahm es uns aus der Hand und stellte uns plötz-
lich vor andere Aufgaben«.

Die Belegung ging auf Null zurück, aus der Heilstätte
wurde ein Lazarett und bereits im September 1914 kamen
die ersten Verwundeten. Zeitweise waren über 60 Sol-
daten im Haus untergebracht.

Der Hausvater wurde sofort mit Kriegsbeginn eingezo-
gen. Seine Frau Emma verwaltete das Haus bis zur Rück-
kehr ihres Mannes Ende 1918, unterstützt von wenigen
Dienstboten und in den letzten Kriegsjahren von zwei
französischen bzw. russischen Kriegsgefangenen.
In einem Bericht des Trägers (Badischer Landesverband
gegen den Alkoholismus) heißt es später lakonisch: 
»Während der vierjährigen Abwesenheit ihres Mannes
im Heeresdienste führte unsere wackere Hausmutter
Frau Streich die Verwaltung der Heilstätte unter den
besonders erschwerten Verhältnissen der Kriegszeit 
allein weiter.«
Am 15. August 1915 hatte das Haus hohen Besuch. I.K.H.
(Ihre Königliche Hoheit) Frau Großherzogin Hilda von
Baden besuchte das Lazarett. Einige Zeit nachher wurde
in einem Telegramm die Zufriedenheit mit der Einrichtung
und Leitung des Lazaretts ausgesprochen.

Dass die Zeit aber schwierig war, geht aus dem Tagebuch
von Andreas Streich hervor: 

1916 wurde das Lazarett aufgelöst. Im Tagebuch heißt
es: »... heute verlassen die letzten Soldaten unter Läu-
ten der Turmglocke das Haus«. 
Dafür kamen 1917 mehrere Gruppen Karlsruher Volks-
schüler zur Erholung. Woher aber die Mittel nehmen,
um sie zu verpflegen?
In Notzeiten, das wird sich auch später zeigen, hat sich
die enge Verbundenheit mit der Stadt Renchen bewährt.
Immer hat die Heilstätte in Renchen Menschen gefun-
den, die sie unterstützt haben. Im Tagebuch wird ver-
merkt, dass »zwei Metzger (Hofer und Anishänsel) sich
bereit erklären, je wöchentlich 9 Pfund Fleisch zu lie-
fern. Metzger Walz (Kreuz) bemüht sich um Fett, erhält
aber keins und gibt heimlich 1 Pfund. In 3 Häusern
kann je 1 Liter Milch täglich geholt werden. Unser Gar-
ten bietet viel Gemüse und Obst, dazu sind die Früh-
kartoffeln reichlich, und es wurden in den ersten vier-
zehn Tagen der Kolonie durchschnittlich etwa 1 Ztr.
Kartoffeln gekocht.«

Es werden nach und nach wieder Patienten entlassen,
ein neuer Trupp kommt dafür. 
Hin und wieder prangt auch ein Bierfass im Haus. 
Das Flaschenbier geht nicht aus. Sonntags ist die Unruhe
und Lebhaftigkeit im Haus am größten. 
Im Allgemeinen sind die Soldaten sehr ordentlich und
anständig. 
Sie wurden anfangs durch die allzu große Nachgiebigkeit
der jungen Mädchen verwöhnt und werden zuletzt etwas
anspruchsvoll, teilweise.«

Oben: Die Heilstätte im Winter
Unten: Verwundete Soldaten in der zum 

Lazarett umfunktionierten Heilstätte
(Fotos: Archiv Fachklinik Haus Renchtal)
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Weimarer Republik
Unter dem Datum 16. Dezember 1918 steht endlich 
die erlösende Mitteilung: »Verwalter Streich aus dem 
Heeresdienst entlassen und wieder in die Heilstätte 
zurückgekehrt.«
Der Erste Weltkrieg bedeutete einen tiefen Einschnitt,
aber man war fest entschlossen, die Heilstättenarbeit
möglichst rasch wieder aufzunehmen. Voll guten Mutes
ging man ans Werk. Das erste größere Ereignis betraf
den Träger der Heilstätte. Im Zuge einer Neuorganisation
wurde 1919 in Karlsruhe der »Badische Landesverband
gegen den Alkoholismus« gegründet, in dem der »Be-
zirksverein des Deutschen Vereins gegen den Missbrauch
geistiger Getränke« aufging. Der Badische Landesverband
war also fortan Träger der Heilstätte.2

Die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg war durch große Un-
sicherheit gekennzeichnet. Die wirtschaftliche Lage, die
zunehmende Inflation und die allgemeine Not machten
den Neubeginn der Heilstättenarbeit äußerst schwierig.

Nur vereinzelt kamen Pfleglinge zur Aufnahme. Sollte
das Haus als Kinderheim oder als Erholungsheim für 
Erwachsene fortgeführt werden? Konnte man erreichen,
dass der Staat die Heilstätte übernimmt und der Illenau
angliedert? Keine der Lösungsmöglichkeiten brachte den
erwünschten Erfolg. Schließlich machte man den Ver-
such, den Heilstättenbetrieb ganz aufzugeben und die
Einrichtung an einen Verein zur gärungslosen Früchte-
verwertung zu verpachten, der allerdings kurze Zeit spä-
ter in Konkurs ging. 
Erst Ende der Zwanzigerjahre wurden wieder Pfleglinge
aufgenommen, aber auch durch eine drastische Senkung
der Pflegesätze konnte eine ausreichende Belegung nicht
erreicht werden.
Die Not war groß. Unterbelegung und damit verbundene
existentielle Not kennzeichneten die Lage zu Beginn des
Jahres 1933. Kam mit dem Vormarsch der National-
sozialisten endlich die große Wende?

Links: »Am Sprungbrett« (Schwimmbad am 
Mühlbach, Schmidt-Heinrich-Plauel) 
Unten: »Bücherausgabe« und »An der Grätsche«
(Fotoalbum, Archiv Fachklinik Haus Renchtal)
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Die Heilstätte in der Zeit des Nationalsozialismus 
und im Zweiten Weltkrieg
Der Hausvater schöpfte Hoffnung. Während des Jahres
1933 wurden vier Ausgaben der Hauszeitschrift »Ver-
trauliche Mitteilungen aus Renchen« an die ehemaligen
Pfleglinge versandt. In der Maiausgabe lesen wir:

In der Tatsache, dass »der Volkskanzler Adolf Hitler be-
wusst abstinent lebt und auch Nichtraucher ist«, sah
man ein gutes Omen. 
Endlich ein »Hoffnungsschimmer«! Mit den National-
sozialisten, die 1933 an die Macht kamen, würde sich
»alles zum Guten« wenden. Notgedrungen und über-
zeugt machte man sich die nationalsozialistische Ideo-
logie zu eigen. »Der Alkoholismus schädigt das rassische
Erbgut und damit die Volksgesundheit.« Im Sinne der
»Rassenhygiene« galt es, »an der körperlichen und geis-
tigen Ertüchtigung des deutschen Volkes mitzuwirken«.
Das bereits »Entartete« aber musste »ausgemerzt« wer-
den. Mit Erfolgsstatistiken und Werbeschriften versuchte

man auf sich aufmerksam zu machen und zu zeigen,
dass man entschlossen war, »seine Arbeit dem Dienst
am Volke zu widmen«.
Zwischen banalen Alltagsereignissen wird im Tagebuch
berichtet: »Pflegling Franz M., Freiburg, wird heute
durch die Gendarmerie nach der Illenau gebracht zur
Unfruchtbarmachung.«3

Am 18. Mai 1939 ist ein Spaziergang nach Urloffen ver-
merkt, »um den Führer zu sehen, der die dortige West-
befestigung besichtigte«.
Die Hoffnungen auf eine Verbesserung erfüllten sich
nicht. Zwar hatte die Belegung etwas zugenommen,
da die Pflegesätze aber nicht ausreichend waren, nah-
men die finanziellen Schwierigkeiten weiter zu.
Mit dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs änderte sich
alles schlagartig: Alle Pfleglinge mussten entlassen wer-
den. Ein »Arbeitsdienst-Gruppenstab« belegte das Haus.
An den Geschäftsführer des Trägerverbandes schrieb
Streich im August 1939: 
»... Ich selber werde natürlich auf meinem Posten blei-
ben bis zum Letzten und das mir Anvertraute wahren.
Mögen wir vor dem allerschlimmsten bewahrt bleiben! 
Herzliche Grüsse, Heil Hitler.«
Nacheinander wurde die Heilstätte zum Gefangenen-
lager, zur Unterkunft einer Sanitätskompanie, zu einem
Heim für Umsiedler; schließlich zog die Kreisleitung Straß-
burg-Kehl ein. Der Krieg ging seinem dramatischen Ende
entgegen. 

Streich, der Mitte April 1945 mit dem Fahrrad nach 
Oppenau (Maisach) geflüchtet war, und am 2. Mai nach
Renchen zurückkehren konnte, beschreibt den Unter-
gang der Heilstätte in seinem Tagebuch:
»Vom Hauptgebäude standen nur noch die Umfas-
sungsmauern bis unter das frühere Dach. Das ganze
Haus ist völlig ausgebrannt ... Die Umfassungsmauern
des Hauptgebäudes wiesen etwa 15 Volltreffer durch
Granaten auf, in der Hauptsache auf dem Ostteil des
Hauses. Der große Doppelkamin ragte weit über die
Mauern hinaus anklagend gen Himmel. Auch vom 
Nebengebäude stand noch der Kamin. Alle Holzteile
der beiden Häuser waren bis auf wenige Reste völlig

Seit kurzer Zeit sind Anzeichen vorhanden, dass es in
Bälde mit unserer Arbeit wieder aufwärts gehen wird.
Auch sind wir der Meinung, dass die nationalsozialisti-
sche Regierung, wenn sie sich erst mit aufbauender 
Arbeit mehr befassen kann, als dies bisher begreiflicher-
weise möglich war, unsere Arbeit nicht nur anerkennen,
sondern sie auch in jeder Weise fördern wird, ist sie
doch von jeher in gesundheitlicher, wirtschaftlicher, sitt-
licher Beziehung Dienst am Nächsten und somit Dienst
am Volksganzen gewesen. Wie wir schon in der Vor-
kriegszeit unter monarchischer Regierung so gut wie in
der Zeit der Republik unsere Aufgabe einzig darin gese-
hen haben, dem einzelnen irregeleiteten Mitbruder, ohne
Ansehen des Standes, der Konfession oder der Partei,
nach besten Kräften zu dienen und ihn der Allgemeinheit
als körperlich und seelisch Genesenen zurückzugeben
und im späteren Leben gesund zu erhalten suchten, so
wollen wir auch unter unserer neuen Regierung in aller
Stille, aber mit dem Einsatz unserer ganzen Kraft und
Erfahrung mithelfen an der Wiedergesundung unseres
aus so vielen Wunden blutenden Volkes.«
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verbrannt. Um die Häuser herum Berge von Schutt-
massen. Dasselbe im Innern des Hauptgebäudes ... 
Die zwei im Stall befindlichen Kühe waren vertrieben,
und wie sich später herausstellte, zusammengeschos-
sen und verscharrt. Die 2 Schweine abgeschlachtet,
die etwa 30 Hühner ebenso...
Was in den ersten Tagen der Feindbesetzung nicht von
den Franzosen zerstört oder geplündert wurde, fiel
den Polen und Russen zum Opfer, und was diese noch
übrig ließen, wurde von der Renchener Bevölkerung
geplündert. Den Rest des noch vorhandenen Inventars
zerstörte das Feuer vom 29. u. 30. 04., so dass sämtli-
ches Inventar der Heilstätte, sowohl als auch das der
Familie Streich vernichtet wurde.«
Auf den Tag genau 40 Jahre nach der feierlichen Eröff-
nung (1. Mai 1905) war die Heilstätte zerstört!

Die Heilstätte nach dem Zweiten Weltkrieg
Der ehemalige »Verwalter« und »Hausvater« Andreas
Streich lebte mit seiner Familie in der Ruine. Im ehema-
ligen Stallgebäude und in der Futterkammer konnten 
ein paar Räume einigermaßen bewohnbar gemacht 
werden. Bereits 1946 erstattete er in gewohnter Kor-
rektheit seinem Träger wieder Bericht. Ab 1947 war
Streich krank und bettlägerig. Im Alter von fast 70 Jah-
ren starb er im Mai 1948. Er liegt auf dem Renchener
Friedhof begraben.

Für eine neue Heilstätte war zunächst kein Bedarf. 
Der Alkoholkonsum hatte am Ende des Zweiten Welt-
krieges seinen Tiefstand erreicht. Dies änderte sich bald
nach 1950, und bereits 1954 wurde der Beschluss ge-
fasst, die Heilstätte wieder aufzurichten. In den »Wirt-
schaftswunderzeiten« ging es bergauf, der Konsum von
Alkohol stieg rasch an, der Bedarf nach einer Behand-
lungseinrichtung war gegeben. Am 4. August 1960 tagte
der »Badische Landesverband gegen den Alkoholismus«
im Rathaussaal der Stadt Renchen und befasste sich aus-
schließlich mit dem geplanten Neubau. 1962 begannen
die Bauarbeiten, 1963 wurde das neue Haus eröffnet.
Die Einrichtung sollte von jetzt an »Haus Renchtal, ärztlich
geleitete Heilstätte für alkoholkranke Männer« heißen.4

Die Einweihung mit der feierlichen Schlüsselübergabe
fand am 26. September 1963 statt. Am 4. Novem-
ber 1963 nahm Herr Lühder, damaliger Geschäftsführer
des blv (Badischer Landesverband gegen die Suchtge-
fahren), die ersten vier Patienten auf: Zwei kamen aus
Mannheim, zwei aus Konstanz.

Ein unerwartetes und etwas heikles Problem war noch
zu klären. Der Bürgermeister von Oberkirch, Erwin Braun,
hatte sich noch vor der Einweihung in einem in der 
Tageszeitung veröffentlichten Brief dagegen gewehrt,
dass die neue Heilstätte den Namen »Haus Renchtal«
erhalte. Als Bürgermeister der größten Renchtalge-
meinde, besonders aber in seiner Eigenschaft als Vorsit-
zender der Verkehrsgemeinschaft »Das Renchtal« sowie
des Aufsichtsrates der »Renchtäler Winzergenossen-
schaft« hatte er Bedenken gegen diese Namensgebung.

Die Heilstätte auf einer Feldpostkarte vom März 1941
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Aber: Wo Drogen angebaut werden, gibt es auch Pro-
bleme mit ihnen. Beide Seiten gehören zusammen, und
man hat sich aneinander gewöhnt.
Mit der Eröffnung der neuen Heilstätte, die seit 1973
den Namen »Fachklinik Haus Renchtal« trägt, begann
der Abschnitt der neueren Geschichte, der hier nicht 
näher dargestellt werden soll. Nur so viel: Sowohl in
baulicher, als auch in personeller und konzeptioneller
Hinsicht war der Stand von 1963 nur der Ausgangspunkt,
von dem aus die weitere Entwicklung Schritt für Schritt
vorangetrieben wurde. Nach und nach kamen neue Ge-
bäudeteile hinzu (Werkhalle, Erweiterungsgebäude mit
Schwimmbad, Sporthalle und Seminargebäude, Drucke-
rei, Klinikgebäude II usw.). 
Entsprechend der Erkenntnis, dass es sich bei der Sucht-
krankheit um eine komplexe Erkrankung handelt, deren
Ursachen und Auswirkungen sowohl im seelischen, als
auch im körperlichen und zwischenmenschlichen Bereich
liegen, wurde eine therapeutische Konzeption entwickelt,
die eine umfassende Behandlung gewährleistet. 

Medizin, Psychotherapie, Sozialarbeit, Ergo- und Arbeits-
therapie, Physiotherapie, Sporttherapie und Verwaltung
arbeiten Hand in Hand. Teamarbeit ist großgeschrieben.
Wo in der Anfangszeit der Hausvater mit seiner Familie
und ein, zwei Gehilfen die Behandlungsarbeit leisteten,
arbeitet jetzt ein interdisziplinäres Team, in dem die ver-
schiedenen Berufsgruppen vertreten sind. Galt es früher,
das Laster der Sucht zu bekämpfen und den Suchtkran-
ken auf den rechten Weg zu bringen (man könnte auch
sagen: zu zwingen), geht es heute darum, die Betrof-
fenen zu befähigen, sich selbstverantwortlich mit ihrem
Verhalten auseinanderzusetzen, Wege aus der Sackgasse
des Suchtverhaltens zu finden und alternative, befriedi-
gendere Verhaltensweisen zu entwickeln. 

Auch heute gibt es im Haus Renchtal eine Hausordnung.
Dass diese im Vergleich zu früher sehr viel freier ist, ent-
spricht dieser veränderten Zielsetzung: Nicht die Fremd-
bestimmung steht im Vordergrund, sondern die Selbst-
bestimmung.

Oben: Auszug aus einem Artikel der Badischen Volkszeitung vom 14. Juni 1961 
Unten: Ausschnitt aus einem Postkartenmotiv von 1963
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1 Ich verweise auf die ausführliche Darstellung der Geschichte der Fach-
klinik Haus Renchtal in Dr. Reinhold Aßfalg: »Von der Trinkerrettung
zur organisierten Suchtkrankenhilfe – Die Geschichte des Badischen
Landesverbandes für Prävention und Rehabilitation blv.«, Geesthacht
2007. Dort finden sich auch die genaueren Literatur- und Quellenan-
gaben. | 2 Der Badische Landesverband gegen den Alkoholismus wurde
im Lauf der Jahre noch einige Male umbenannt: Er hieß später: Badi-
scher Landesverband gegen die Suchtgefahren – blv, und er heißt jetzt:
Baden-Württembergischer Landesverband für Prävention und Rehabi-
litation gGmbH – bwlv. | 3 1933, wenige Monate nach der Machter-
greifung, wurde das »Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses«
erlassen, wonach »unfruchtbar gemacht werden kann, wer an schwe-
rem Alkoholismus leidet«. Für die »nicht so schweren Fälle« empfahlen
sich die Heilstätten zur Behandlung; die »schweren, unverbesserlichen
Fälle« sollten gemeldet werden. | 4 Die ersten Leiter der neuen Heilstätte
waren die Ärzte: Dr. Rogal (1963-1968) und Dr. Stein (1968-1970). In den
Karenzzeiten übernahm immer wieder F.-G. Lühder (Geschäftsführer des
Trägerverbandes) die Leitung. Weil ein geeigneter Arzt damals nicht zu
gewinnen war, versuchte man es 1972 mit einem Psychologen. Das war
ich, der Verfasser dieser Zeilen (1972-2004). Von 2004 bis 2016 lag die
Leitung wieder in den Händen eines Arztes: Dr. Martin Schlesinger.

Oben: Luftbild um 1998 (© Manfred Richter, Archiv Fachklinik)
Unten: Ansichtskarten der Heilstätte von 1963


